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Text: Hartnäckig hält sich das Gerücht, Jungfrau Maria sei durch

das Ohr befruchtet worden. Das uranfängliche Won habe sich als

ein klangliches, akustisches Ereignis in den Leib Mariens

eingeschlichen, und zwar vielleicht nicht einmal als ein

bestimmtes Wort, ein fest umrissener klar logischer Begriff,

sondern als etwas primäres Ü berbegriffliches. Undefinierbar,

unbegreiflich. Die alten Agypter, aus deren Kulturkreis der Mythos

der unbefleckten Empfängnis ja unter anderem kommt, nannten

dieses primäre, jenseitige Element ein Lachen oder einen Schrei

Gottes. Die Frucht Marien Leibes ist also nichts anderes als die
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Materialisierung eines göttlichen Lächelns. Klang, Musik, der

Körper wird, der zur seiner Fleischwerdung präexistenten

Fleisches bedad. Wir berühren damit einen der zentralen Mythen

des Abendlandes - aber das Motiv einer engen Verschlingung von

Geist erfülltem Klang und von ihm hervorgerufener Materialität

findet sich auch in anderen Kulturen. Die vedische Tradition

spricht von einem Ton oder einem Klang, einem ersten noch

unstofflichen Sein, das aus der Stille des Nicht-Seins aufklingt,

und sich allmählich in Materie veMandelt. Der Klang schaft aus

sich heraus die Materialität der Welten. Der Urknall sei also nicht

ein Nebenprodukt kosmischer Geburt, wie bei der Geburt eines

Kindes, bei dem mit dem ersten Schrei das eigenständige Atmen

einsetzt, sondern, nein: Prima la Musica - zuerst kam der Knall,

und in Verwandlung seiner Energien, die Materialität des Weltalls.

Zuerst das Wort, und dann das Fleisch. Und das besagt

umgekehrt: Das Fleisch ist nicht anders als die verwandelte Form

des Wortes, eines andere Emanation des Wortes, keineswegs im

Gegensatz zu ihm stehend, sondern mit ihm identisch. Die

Gegensätze Wort und Fleisch, Geist und Materie sind einander

identisch.

O-Ton Wickeft (gekürzil: Dieser Gedanke der Einwohnung

Gottes ist radikalisiert in dem Gedanken der jungfräulichen
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Empfängnis und insoweit kann man also sagen, daß hier nicht

lediglich ein Mirakel vor Augen geführt ist, sondern daß es sich

um ein Geschehen handelt, daß von dem alten Testament her

gedacht, ein heilsgeschichtliches Ereignis meint. Gott ist wirklich

ganz gegenwäfti7, und damit entfällt die Mittlerrolle des Mannes.

Auf dieser Grundlage haben dann die frühen Kirchenväter

schon des zweiten Jahrhundens den Gedanken der neuen Eva

gefaßt. Maria ist in dem Sinn die neue Eva, daß sie das im

gewissen Sinne revozieft, was die erste Eva falsch gemacht hat.

Die erste Eva hat zu ihrer eigenen und zum Unheil der ganzen

Menschheit den WorTen des Feindes ihr Herz geöffnet, hat ihr

Veftrauen auf das Böse gesetzt und damit das Unheil

beschworen. lm Unterschied und im Gegensatz dazu hat Maria

dem göttlichen Woft ihr Ja gegeben und hat damit eine Stellung

erlangt, die man umschreiben kann als den Status einer Mutter

der von Gott erlösten Menschheit. Sie hat namens der

Menschheit ja gesagt dazu, daß Gott komml Daß Gott wirklich

unter den Bedingungen des Menschseins gegenwäftig ist.

Während Christus - ich rede jetzt etwas pauschal - als Gott unter

den Bedingungen des Menschseins erscheint, ist also in Maria

die Kreatur gegeben, die von Gott herausgerufen, sich mit der

ganzen Menschheit identifiert und zu ihrem Helle Gott den Weg
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bereitet. Das ist der Hintergrund, und alles, was dann an

dogmengeschichtlicher Entwicklung folgt, ist eigentlich eine

Explikation dieses Grundgedankens der neuen Eva, Maria. Dann

Theotokos bezeichnet sie als die Gottesgebärerin, im Jahre 431

in Ephesus, eine dogmatische Festlegung, die in erster Linie

zuerst mal nichts anderes bedeutet, als daß derjenige, den sie

geboren hat, nicht ein Mensch ist, sondern Gott. Das lst also

eine christologische Bestimmung. Aber eigentlich gewinnt mit

dieser Bestimmung Maria selbst an Bedeutung - ich will das jetzt

nicht alles im einzelnen ausführen, was noch dazu gehört - es

folgt dann im 5. und 5. Jahrhundert der Glaube an das, was wir

heute lateinisch die assumptio Mariae nennen, also die Aufnahme

Mariens in die himmlische Henlichkeit, gleichsam eine

Vorwegnahme dessen, was für alle Gläubigen etwaftet wird. Eine

vorweggenommene Gemeinschaft mit dem erhöhten Christus.

Aber das bedeutet ja nichts anderes, als daß diese

Stellvenretung, die Maria namens der gesamten Menschheit übt,

sich jetzt ausgeweitet hat für das Glaubensbewußtsein gleichsam

zu einem ecclesialem Raum, zu einem allumfassenden klrchtchen

Raum, wo das Wort kirchlich garnichts mit lnstitution zu tun hat,

sondern vielmehr die Aft und Weise meint, wie Maria in ihrer

Existenz die Oftschaft erschließt, innerhalb deren Gott ankommt,

um die Menschheit an sich zu ziehen. D.h. es entwickelt sich der
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Gedanke, daß so wie Maria einstmals Gottheit und Menschheit in

der einen Person Jesu Christi verbunden hat mit ihrem Leibe, sie

nun auch beginnt die ganze Menschheit, insofern sie dazu

berufen ist, die Gliedschaft am Leibe Christi zu gewinnen, mit

Gott zu vereinen. Und das alles also muß man sehen - ich habe

hier jetzt nicht so sehr auf chronologische Zäsuren geachtet,

sondern mehr den Gesamtduktus entwickelt. Und gegen einen

solchen Hintergrund muß man verstehen, daß jea auf einmal in

der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts der große Bischof

Ambrosius von Mailand - eben jener der Theodosius

entgegentrat, der in Tasalonich ein Blutbad angerichtet hafte -

daß Ambrosius von Mailand als das Urbild der Kirche bezeichnet.

Das ist ein ganz entscheidender Schrift in der Entwicklung der

Marianischen Gedankens. Denn es zeigt sich, daß in Maria für

das Glaubensbewußtsein eine Tiefendimension sich öffnet, in

welcher die vorfindliche Kirche eigentlich angesiedelt und zu

Hause ist. Das muß man im Auge behalten, wenn man etwa bei

Ambrosius zu lesen bekommt, daß Maria in ähnlicher Weise

Jungfrau sei wie die Kirche. So wie Maria in ihrer Unmiftelbarkeit

zu Gott und damit unbenihft von menschlichen Rücksichten den

Sohn empfängt, so ist die Kirche jungfräulich in der Aft, wie sie

den Glauben und die Treue gegenüber Gott rein bewahrt - und

andererseits, so wie Maria den Sohn gebieft, gebieft die Kirche
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Gott die Söhne und Töchter, die Glieder am Leibe Christi sind -

da kommt schon etwas zu Vorschein, was ja erst in unserem

Jahrhunden die katholische Kirche, die in solchen Dingen einen

sehr langen Atem hat, in eine Formel gefaßt hat, im Jahre 1964

hat Paul Vl am Ende der dritten Sitzungsperiode des zweiten

vatikanischen Konzils Maria als Mutter der Kirche deklarieft.

Text: Die Kirche also ist, nach den Ausführungen des im übrigen

protestantischen Patristikers und Mariologen Prof. Wickert, auf

einer symbolischen Ebene analog oder identisch mit dem Körper

Mariens, und gebiert den Körper der Gläubigen in der

Gefolgschaft Jesu Christi. Die Kirchen als architekturale

Raumkörper sind wiederum Nachbildungen des Leibes des

gekreuzigten Christus. Und so läßt sich dieses System ineinander

verschachtelter Raum- und Körpersymboliken ad infinitum

fortspinnen, ein System das Auswirkungen hatte natürlich auch

auf die Musik, die innerhalb dieser Kirchenräume zur Aufführung

gelangte, schon angefangen mit der Vorstellung, daß das

erklingende Wort Fleisch würde - oder wie ein afrikanischer

Kirchenmusiker mir einmal nahe brachte: Architekur sei gefrorene

Musik.

So vertonte in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts Jean
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Lheritier in seiner Motette Nigra sum, sed formosa - einige

Textzeilen aus dem alttestamentarischen Hohelied, einer

Sammlung von Liebesgedichten zwischen Salomon, dem König

mit göttlichen Attributen und Sulamith, die im heilsgeschichtlichen

Zusammenhang mit Maria identifiziert wurde. Weil ich schön bin,

in den Augen Gottes, heißt es in dem Bibeltext, hat der König

oder Gott mich auserwählt, ideo dilexit me rex et introduxit me in

cubiculum suum, und hat mich in seine Kammer geführt.

Musik:

Jean Lheritier - Nigra sum
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Sehr plastisch, geradezu körperlich, wirkt in der Motette die

fallende Tonfolge bei den Wonen: ldeo dilexit me rex und dann

nochmals bei: in cubiculum suum. Die Musik scheint da den sehr

weltlichen erotischen Schauder des Heiligen Geistes zu

versinnbildlichen, der von oben herab über Maria kam - weltlich

natürlich nicht der Heilige Geist, sondern - so meine ich das -

seine Wirkung, das Kribbeln, die Schmetterlinge im Bauch von

Maria - und im übertragenen Sinne in der Gemeinschaft der

Zuhörer im Kirchenraum. Nigra sum, sed formosa von Jean

Lh6ritier.



The Tallis Scholars

Text: lm allgemeinen jedoch zeigte sich der abrahamische, der

alttestamentarische Gott nie in solch sinnlichen Gestalt, wie sich

Salomon seiner Geliebten Sulamith gezeigt hatte, deren Körper

zugleich auch als Repräsentantin des von Gott auserwählten und

geliebten Volkes lsrael gedeutet wurde. Wenn Gott sich

offenbarte, dann nur als sprechende Stimme, verborgen in einem

brennenden Dornbusch oder einer gerade aufsteigenden

Rauchsäule. Die Erfindung der rein abstrakten, eigentlich

körperlosen Musik, die sogar auf die physische Anwesenheit der

Musiker vezichtet, oder besser gesagt deren Anwesenheit verbirgt

hinter schwingenden Membranen von Lautsprechern sehe ich als

eine logische Entwicklung dieser jüdisch-christlichen

Traditionslinie. Körperlichkeit entfaltet die Lautsprecher-Musik

wenn dann nur in der Selbsterfahrung ihrer Zuhörer, die sich im

lnnern frei beweglicher Klangskulpturen - also abstrakter

Klangkörper - herumspazierend, also keineswegs gezwungen

unbeweglich sitzend andächtig zu lauschen, immer wieder neu

verorten in Relation zu den ihnen angebotenen mit den

Lautsprechern simulierten Klangräumen.

Damit aber ist der Körper als Ort der Produktion von Klängen
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oder Musik keineswegs obsolet geworden, wie das so manche

Computerfreaks immer wieder predigen, sondern im Gegenteil, er

taucht gerade hier, im Raum seiner Absenz, in einer

vergrößerten, amplifizierten Dimenston und Expressivität wieder

auf. Ein Beispiel dafür ist die Komposition für 8-SpurTonband

"Exsultet" des römischen Komponisten Luigi Ceccarelli.

lhr liegt der Text der gregorianischen Osterliturgie zu Grunde,

"Exsultet iam angelica turba coelorum - Schon jauchze die

himmlische Engelsschar - weswegen auch das Tonbandstück

nicht nur anhebt mit einem Singen, sondern mehr noch, einem

Jauchzen - und zwar sind es die Engel, die aufgefordert sind zu

jauchzen, die noch kein irdischer Komponist hat je jauchzen hören

- und darum fällt es an sich schwer, solch ein himmlisches

Jauchzen zu komponieren und in die irdischen Sphären zu

transponieren. Natürlich sind es irdische Choristenstimmen, die

die Engel auffordern zu jauchzen, und die Richtung des Rufens,

des Jauchzens weist himmelwärts, in der Erwanung, der Ahnung,

wer weiß, der Gewißheit einer Antwort von dort oben.

Also bedient sich Luigi Ceccarelli eines strukturellen Umweges,

eines Tricks in gewisser Weise, der auf einer untersch ied lichen

semantischen Aufladung der einzelnen phonetischen Elemente
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gesprochener Sprache beruht, um eine Differenz und damit eine

Richtung anzudeuten zwischen dem dies- und dem jenseitigen

Jauchzen.

Eine nach oben gerichtete Skala, gewissermaßen eine

Himmelsleiter der Unterschiede, die Ceccarelli innerhalb der

Sprache selbst aufspürt.

O-Ton Ceccarelli:

C: ln allen Klängen suche ich die Anteite, die normaler Weise

nicht als Klang angesehen werden. D.h. atte Geräuschanteile, die

gleichzeitig mit den Tonanteilen erscheinen, den Tonhöhen, den

intonienen Tönen. ln diesen Bereichen ähneln sich die Töne ein

bißchen, und es ist sehr schwerer, sie zu unterscheiden. und in

diesen Bereichen der Mikroklänge kann man Chankteristiken

finden, die fast in allen lnstrumenten gleich sind und allen

Klängen. Sowohl in lnstrumentalklängen als auch in Ktängen der

Natur. Auf diese Weise suche ich in diesen mikoroskopischen

Klängen noch mehr die Expression - noch mehr die tntensität.

Zum Beispiel in Stücken mit der menschtichen Stimme, suche ich

die mikroskopischen Klänge, um die Atemgeräusche deuttrbh

werden zu lassen. Die Atemgeräusche sind für mich in der Musik

sehr wichtig. Aile Klänge, die normaler Weise nicht ats Musik
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angesehen werden, verwende ich sehr oft. Weil ich glaube, daß

diese Klänge eine sehr große emotionale lntensität haben.

20.2

U: Die Komposition exsultet ist so etwas wie ein Paradigma für

diese Aft das Komponierens. Auf der einen Seite reine Stimmen,

wie Engel wirklich wie gereinigt von allen körperlichen Qualitäten,

keine Fehler mehr, wie Engelsstimmen. Und auf der anderen

Seite ein großes langes crescendo von fast nichts anderem als

dem Atem, der von der anderen Seite kommL Eine Art

Kontrapunkt zwischen den menschlichen Atemgeräuschen und

den Engelsgesängen, um es auf eine sehr einfache Weise zu

sagen.

21.3

C: Ja, das ist genau so in dem Stück. lch habe die Känge der

Vokale - also die Klänge, die eine Tonhöhe haben, die

gesungenen Klänge - vollkommen von allen anderen Klängen

getrennt, das sind die Atemgeräusche und die Konsonanten. Dem

Gegenteil der Vokale. lch habe das mit dem Computer gemacht,

die beiden Komponenten in den Gesängen zu trennen. Der erste

Teil des Stückes ist vor allem eine Komposition mit Klängen, die

nicht gesungen werden, also mit Konsonanten. Der zweite Teil

oder der zentrale Teil, ist eine Komposition vor allem mit

gesungenen, intonieften Vokalklängen, und ich habe alle
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Komponenten, die nicht gesungen werden können, entfernt mit

dem Computer, d.h. alle Atemgeräusche und Konsonanten. Aber

ich habe noch eine andere Sache gemacht, die mir wirktich

außerordentliche Klangqualitäten geliefeft hat. lch habe von den

Gesängen nur den Nachhall aufgenommen. D.h. ich habe die

Mikros nicht in Richtung auf dtb Stimmen, sondern auf die Kuppel

in der Basilika aufgestellt, und ich habe die Stimmen zusätztich

verlangsamt. D.h. ich habe die Zehen, die Dauern mit dem

Computer vezehnfacht. Also ein Stück von lO Sekunden dauert

jetzt IOO Sekunden. Und diese Technik, das Stretching, hat mir

erlaubt, alle kleinen Veränderungen des Nachhatts hörbar zu

machen. ln dem zentralen Teil ist es übrigens nur eine einzige

Stimme die singt, aber der Nachhatt erweckt den Eindruck, daß

es ein Chor ist, mit vielen Stimmen, aber es ist nur eine einzige

Stimme, garantieft und deren Nachhall mit allen polyphonen

2< q

Text: Auf diese Weise kommt der Klang des Klangkörpers

Kirchenraum auch noch mit ins Spiel, aber ... ich halte es für ein

Vorurteil zu behaupten, daß sich das Geräuschhafte der

menschlichen Stimme im wesentlichen in den Konsonanten

ereignen würde und in den Atemgeräuschen, wohingegen die
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Vokale wegen ihrer leichteren lntonierbarkeit einer reineren

Substanz angehören. Aber darum geht es hier nicht: Eben nur

allein darum, daß sich Vokale besser intonieren lassen, fügen sie

sich leichter in die Rationalität einer tonalen Ordnung ein, dem

das Chaos der Geräusche widersfebt. Wir haben also die dem

lrdischen enthobene oder die aus dem Jenseits herstammende

Rationalität auf der einen Seite, und auf der anderen Seite die

diesem Rational entgegengesetzte körperliche, erdenschwere

Kontingenz, das Reich der Leidenschaften, der Sexualität und des

Züfalls. Zwei Drittel der Weltliteratur seit der Aufklärung hätte

nicht geschrieben werden können, gäbe es darin nicht immer

wieder einen männlichen Helden, der einen kühlen Kopf hat, und

eine Heldin, die ganz Natur ist und Gefühl und begehrter Körper,

und deswegen ein Garten, der von lhm, dem Mann mit dem Kopf

bestellt werden möchte. Und so ist eben auch hier, in dieser

Komposition von Luigi Ceccarelli, das Geräusch ist die Natur,

Chaotisch, Zeichen des Körpers, wegen seiner unkontrollierbaren

oder fast unkontrollierbaren Neben- und Störgeräusche, des

Atmens, des Schmatzens, des Stöhnens, des Achzens - und

darüber die reine Ordnung tonaler harmonischer Sphären.

Musik:

Exsultet - von Luigi Ceccarelli

Kijrpermusik von Lli 
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Text: Das aufstrebende sich emanzipierende Bürgertum stellte

dem Kirchenraum den öffentlichen Konzertsaal zu Seite, machte

durch letzteren den ersteren vielleicht nicht überflüssig, so doch

zunehmend bedeutungslos. Während die Kirche dem Einzelnen,

dem lndividuum nur zugestand Glied eines größeren Körpers zu

sein - und die Behauplung dieser Erhabenheit des Ganzen über

seine Teile mit einem komplexen System an Symbolen und

Mythen aufwendig inszenierte, griff das Bürgertum zu den

einfachsten aller denkbaren Mitteln: Dem Kubus. Der Konzertsaal

ist selten etwas anderes als eine größere Schuhschachtel -

optimierte Zweckrationalität - und weit entfernt von der

Nachbildung des gekreuzigten Leibes. Nicht der Körper des

Raumes soll seine Besucher überstrahlen und überwältigen,

sondern er soll sich seinen Bewohnern gegenüber möglichst

zurücknehmen, auf das wesentliche beschränken, damit ihnen der

Raum gelassen ist, sich selbst zu inszenieren. Nicht um den

Körper des Raumes geht es, sondern um die Körper der

Menschen, die ihn betreten. Die Männer bescheiden, in schwaz,

denn sie wirken durch das, was sie leisten und zu sagen haben,

während die natürlichen Proportionen des weiblichen Körpers ein

wenig aufgebessert wurden, aufgebessert in Anführungszeichen:

Die Hüften ein wenig verbreitert, die Taile ein wenig verengt, die

Körpermusik von Uli 
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Brüste ein wenig gestützt - am Terror einer guten Figur hat sich

seitdem erstaunlich wenig geändert, nur ist das äußerliche Korsett

durch die innere Selbstdisziplin ersetzt worden, die erforderlich ist,

um die Torturen eines Fitnessstudios zu überstehen. Fit for fun

heißt die heutige Parole, welche unterstelh, daß erst ein fitter

Körper fähig für den fun ist, von dem so und so niemand weiß,

wenn er sich denn ereignet, welchen Sinn er dann macht, aber

vielleicht ist gerade diese Sinndefizienz, der denwesenhafte Kern

des funs ausmacht.
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Das frühe Bürgertum allerdings hatte sich diesen fun verboten,

offiziell zumindest, nach außen hin. Vielleicht aus Angst vor der

eigenen Disziplinlosigkeit, aus Angst vor den rohen und bösen,

weil zügellos sich bahnbrechenden Trieben. Und es hörte sich im

Konzertsaal, jedenfalls die feine Gesellschaft, die es sich leisten

konnte, in sublimierter Form das an, was sie sich selbst nicht zu

gestatten wagte. Einer feinen Gesellschaft, die sich im

Konzertsaal auch fern der proletarischen Untiefen wußte, vor

dessen Körperlichkeit es Angst verspürte. Erotisierte Sehnsucht

nach Erfüllung fern aller gesellschaftlichen Schranken und

leiblichen Zwänge projiziert auf die Welt danach, Todessehnsucht

als die Hoffnung aus dem Leid im Hier und Jetzt.



Denn in kaum einem anderen Medium der Künste lassen sich

weibliche und männliche Körper und Körper jeglichen Geschlechts

und Gattung so inniglich ineinander verschmelzen und auflösen,

ihrer ldentität verlustig gehen und in einer neuen aufgehen, als

die Körper aus Klängen in der Musik, tausendfach

durchchoreographiert in den Werken der großen und der kleinen

Meister.

l\4 us ik:

Tod und das Mädchen, Variationensatz

Text: Es wird sie vielleicht erstaunen, daß ich als Beispiel einer

Musik, die das Verschmelzen männlicher und weiblicher

Klangsubstanzen verkörpert, ausgerechnet auf den Variationensatz

des Schubertschen Streichquartetts "Der Tod und das Mädchen"

verfalle. ln dem nicht einmal eine Sonatenhauptsatzform vorliegt,

sondern wie gesagt, die Variation einer Liedmelodie. Denkt man

nicht ä propos des Verschmelzens viel eher an die großen

"romanlischen' Orchesterwerke von Wagner, Mahler, Bruckner,

Scriabin... Natürlich, auch...

Aber es zeichnet sich das Schubert'sche Ouevre unter anderem

dadurch aus, daß es singt, es singt eigentlich immer, und in
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diesem Variationensatz eben besonders deutlich, weil er auf

einem Klavierlied beruht, in welchem die Mythologie der

romantischen Körperkultur seine hehrsten Blüten treibt, meint

zumindest Dietrich Fischer- Dieskau, der diesbezüglich reichlich

Gelegenheit hat, Erfahrungen zu sammeln.

O-Ton

Dietrich Fischer-Dieskau

F: Das ist es ja, was ich immer meine. Der Gesang kann etwas

bewirken. Die Täuschung, kann ich nur sagen, einer Vermählung

von Seele und Körper. Etwas, was philosophisch nicht denkbar

ist. Das ist in der Musik, in dem Gesang besonders möglich.

Musik:

Der Tod und das Mädchen - Lied mit Fischer-Dieskau

O-Ton

Fischer-Dieskau: Wir waren uns ja schon einig darüber, daß im

Grunde sehr viele verschiedene Gemüter auch verschieden

hören, und daß es die Aufgabe des lnterpreten ist, die möglichst

weit zusammenzuführen, zusammenzufassen im Laufe eines

Abends, was natürlich nie vollständig gelingt, aber immerhin

gelingt es manchmal, in Glückmomenten. Daß alle das gleiche
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fühlen. Sozusagen ein riesengroßer Mythos wird neu erfunden auf

dem Podium. Und eiaßt alle. Was sie alle verstehen. Sie

könnten sich eigentlich in dem Augenblick untereinander ganz

schnell verständigen, über das, was geboten worden ist...

U: Aber genau das ist es ja. Was heißt es: Ein Mythos wird

eiunden...

F: Gefunden, kann man auch sagen, oder geschaffen...

U: Das Bezeichnenden eines Mythos ist ja gerade, der er ein

gemeinsamer Mythos ist, es gibt keine individuellen..

F: Ja, das meinte ich gerade, das ist ein Glücksmoment, wenn

wirklich eine Gemeinschaft aud den Hörern wird. Und das läßt

sich eben nur im Saal nachvollziehen, das wird mit Platten nie

sein, obwohl auch mir geht es so, daß ich Musik lieber mit

anderen zusammen höre als mit mir allein. Viel lieber. Sei es nur

ein Mensch, seien es ein paar Menschen, seien es viele

Menschen. lmmer anders die Situation, aber jedenfalls

anstrebensweft. Besser als sich allein hinzusetzen und etwas zu

hören. Das tue ich aus Studienzwecken natürlich, aber um Musik

- wie man so schön sagt - zu genießen, möchte ich lieber nicht

allein sein.

U: Es ist also auch die Anwesenheit von Körpern, der sinnliche

Akt, der sich über Schallplatte ja eben nur in einer digitalisieften

Form konkretisiert, vermittelt.
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F: Ja, es ist nicht nur der sinnliche Akt. Es ist auch ein

intellektueller AkL Der Akt des gleichzeitigen Auffassens,

Verstehens und Deutens, was ja automatisch sofoft geschieht,

wenn sie etwas hören- Das kann auf einfacher Basis geschehen,

das braucht sich nicht erheben zu großen Gedanken, aber das

kann aber auch sehr vielschichtig sein-

Text: Da haben wir ihn wieder, den zu einer Gemeinschaft der

Hörenden zusammengewachsenen Körper des versammelten

Publikums, mit dem Sängerprotagonisten mitfühlend, mitatmend,

im selben Pulsschlag verbunden. Diesmal nicht aus dem Schoß

der Kirche geboren, sondern von der Bühne des Konzertsaales.

Es gibt wissenschaftliche Untersuchungen, die diese körperlichen

Resonnanzen, das unbewußte körperliche Mitgehen der Zuhörer

experimentell bestätigen. Nicht erst der Nationalsozialismus hat

auf der Basis dieser Erfahrungen den Mythos des Volkskörpers

geschmiedet, und sogar eine Diätetik des 'gesunden"

Volkskörpers entwickelt, mit den Folgen die bekannt sind.

lch möchte aber nicht diesen ldeologieverdacht dem romantischen

Kunstlied gegenüber weiter verfolgen, oder den ihm

eingeschriebenen Möglichkeiten eines ideologischen Mißbrauchs -

sondern ich möchte eine ganz andere Spur aufnehmen, die mit
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dem Gesang, und zwar insbesondere mit dem Gesang von

Dietrich Fischer- Dieskau, von dem hier die ganze Zeit geredet

wird, auf das engste verbunden ist.

Roland Barthes hat einen kuzen Essay verfaßt, der in der

deutschen Übersetzung unter dem Titel "Was singt in mir, der ich

höre, in meinem Körper das Lied" als kleines Bändchen erhältlich

ist, in welchem er den Gesang von Fischer-Dieskau - liebevoll

mit F.D. abgeküzt - schlicht als expressiven Blasebalg

abqualifiziert - wohingegen der französische Sänger Panzera über

eine Rauheit, französich heißt es'le grain', seiner Stimmer

verfügt hätte, die das Volumen der singenden und sprechenden

Sprache, den Raum, in dem Bedeutungen aus dem lnnern der

Sprache und ihrer Materialität selbst hervorkeimen läßt. Es ist ein

signifikantes Spiel, schreibt Barthes, das nichts mit

Kommunikation, Repräsentation der Gefühle zu tun hat. Es ist die

Spitze oder der Grund der Produktion, wo die Melodie wirklich die

Sprache bearbeitet.

O-Ton:

F: Wie bitte, das habe ich nicht verstanden.

U: Es ist die Spitze, oder der Grund der Produktion, wo die

Melodie wirklich die Sprache bearbeitet -
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Text:

...nicht das, was sie sagt, sondern die Wollust ihrer Ton-

Signifikanten, ihrer Buchstaben: wo sie erforscht, wie die Sprache

arbeitet und sich mit dieser Arbeit identifiziert.

Musik

Panzera

Erlkönig

O-Ton:

F; Also mit dem Panzera die Geschichte, das ist ja

hochinteressant. Aber ich glaube, es ist doch ein Mißverständnis.

lch kenne diese lnterpretationen natürlich genau. lch habe bevor

ich diese französischen Sachen gesungen habe, alle diese

Platten mir mal angehön, von Panzera, habe ihn noch in natura

singen hören, da war er allerdings schon alt. Er der typischste

Veftreter der französischen Sprachgebung. Und schon Rousseau

hat ja festgestellt, daß man für die französische Sprache nur so

komponieren dan, daß die Töne möglichst nahe beieinander

liegen. Daß keine großen Sprünge, daß keine großen lntervalle

vorkommen. Und das tut ja der Faurö, daß tut Duparc sogar,

obwohl er sehr wagnerianisch ist, das tut oft Debussy, meistens
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sagen wir mal, meistens. Das tut auch Ravel, obwohl der

versucht, er versucht, von der normalen französischen

Sprachgebung ein bißchen wegzugehen. lJnd - Panzera ist ein

ausgesprochen typischer Veftreter dieses Gesanges, und schon

zu seinen Lebzeiten hat es andere franzöische Sänger gegeben,

Wagnercänger zum Beispiel, die sich darauf spezialisieft hatten,

die aber auch französische Lieder sangen nicht wahr. Da gibt es

ganz andere Auffassungen vom Singen. lch habe panzera immer

sehr bewundeft, ich fand das sehr schön, wiewohl ein wenig flach

im Ganzen, weil eben dieses ldeal - des - es ist nicht nur schön,

es ist ja auch etwas anderes, es ist das ldeal des weder leise

noch laut, des weder sehr hoch noch sehr tief Singens, so

ungefähr ist das. Eine möglichst hm ... das läßt sich gamicht so

beschreiben, eine mögfichst einfache sagen wir mal so, Singart.

Und da habe ich gerade mit ihm einen Briefwechsel darüber

gehabt. Und habe ihm meine Platten nicht nur geschickt, sondern

ihn auch gebeten, das einmal zu beurteilen, wie ist das zum

ersten mit dem Französisch, sondern wie ist das überhaupt mit

dem Stil. Und da hat er geschrieben: Tout est parfait. Er wottte

überhaupt nicht irgendwas kritisieren. Er war nur begeisteft.tJnd

da fühlte ich mich bestätkt und habe in meiner Art weiter

gesungen.
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Text: Anders herum formuliert hieße das ja, daß Panzera mit

seinem moderierten Sangesstil schon bei Schubertliedern mit

etwas konfrontiert wurde, der höheren lntervallsprünge wegen,

was eigentlich außerhalb seiner Gewohnheiten lag, und damit

eine Reibung entstand, zwischen der inneren Stimme, der

Panzera verfolgte und den Anforderungen den Notentextes. Es

liegt hier als Grain, als Rauhigkeit sozusagen das Ergebnis eines

künstlerisch produktiven Scheiterns vor, die in ihrem lnnern, einen

wesentlich körperlicheren Gesangsstil hervorbringt, als die polierte

Oberfläche des virtuosen Blasebalgs.

Musik:

Hoggar-Flöte

Text: Eine andere Möglichkeit zu deuten, was Roland Barthes mit

diesem Begriff des Grain, der Rauhigkeit gemeint haben könnte,

basiert möglicher Weise ebenfalls auf einem oder einem Bündel

von Mißverständnissen, einer Projektion, einem Mythos, und hier

spreche ich nicht mehr von einer innereuropäischen

Angelegenheit, sondern von der Art und Weise, wie Europa

andere Kulturen interpretiert und als solcher Art vorverdaute sich

selber einverleibt. Kaum ein Kontinent wurde so pauschal und

flächendeckend auf seine Körperlichkeit reduziert wie der
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Afrikanische, mit immensen Folgen für das Selbstverständnis der

Afrikaner. Und auch die afrikanische Musik wird generell erst

einmal als eine körperliche Musik gehört, als eine mit dem

Körper, im Körper gedachte, von uns aus gesehen, die wir von

uns meinen, uns ginge da was ab, was uns dazu verführt,

afrikanische Musik und Kultur als Bauchmusik, also eher als

Natur, denn als Kultur abzustempeln, ehe wir uns die Mühe

machen, die afrikanischen Kulturen aus sich selbst heraus zu

verstehen, alSO ernst zu nehmen.

Aber wie gesagt, die aus dieser Konstellation resultierenden

M ißverständnisse können sehr produktiv sein, und anregend - und

ein solcher Fall scheint bei der Geschichte des französischen

lnstrumentenbauers Michel Moglia vozuliegen.

O-Ton:

Moglia: lm Verlauf meiner Reisen, die ich im Niger machte,

begegnete ich vielen Musikef ml denen ich Verbindung aufnahm

und mit denen ich mich befreundete. Diese Musik, die direkt von

diesen Leuten gelebt wurde, war der Grund, daß ich der

klassischen Musik den Rücken zukehrte und ntbht mehr Ftöte zu

spielte. Und obwohl ich lange nichts mehr mit Musik zu tun hatte,

kam ich dadurch 2O Jahre später auf die Feuerorgel.
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